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und ihres Verhältniffes zur religiös-fozialen Bewegung denke. Ich
kann darüber aber nur noch ein kurzes Wort fagen.

Gerne möchte ich den Freunden und Gegnern von der dialektifchen
Theologie noch einmal die Bruderhand entgegenftrecken und fie
fragen, ob denn nicht doch gemeinfamer Boden genug für ein kamerad-
fchaftliches Zufammenarbeiten vorhanden fei, ob die Arbeitsteilung,
die eine Weile vielleicht nötig fchien, nun nicht ihre Zeit gehabt habe,
und ob jetzt nicht diefe beiden Ströme wieder ineinanderfließen follten.
Aber da ich dies nun fchon mehrfach getan habe, nie jedoch mit
dauerndem und durchfchlagendem Erfolg", fo will ich es diesmal
unterlaffen. Ich glaube, daß Entwicklungen, die vor der Türe liehen, diefe
Vereinigung, foweit fie möglich ift, von felbft herbeiführen werden!
Ich habe der dialektifchen Theologie eine gewiffe Erftarrung im Sta-
tifchen, konkret gefprochen: in Theologie und Kirche vorgeworfen.
Man mag vielleicht milder, auch von einer gewiffen Harren Einfeitigkeit

reden, die fie vertrete. Und man mag dann mit mehr oder
weniger Recht behaupten, fie habe gerade mit diefer fchroffen und
unerbittlichen Betonung einer Seite der Wahrheit eine Miffion gehabt.
Wie dem auch fei, fo glaube ich, daß fie in diefer beftimmten Form
und Haltung doch nur ein Intermezzo bedeute. Ich glaube, daß in unlerer
Welt ein Schmelzprozeß eingefetzt hat, in welchem fehr viel
Verhärtetes fich wieder auflöfen muß, fehr viel Starres wieder lebendig
wird. Ich glaube, daß in einer gewaltigen Gärung, die keine Er-
ftarrungen und keine Rückzüge duldet, vielleicht fogar in gewaltigen
Stürmen und Kataftrophen, jene Revolution Chrifti naht, worin in
einer Verbindung von Chriftentum und Sozialismus aus letzten,
glühenden Lebenstiefen her Chriftus wieder zeigen wird, daß er lebt.

Leonhard Ragaz.

Das Wiedererwachen des fchweizerifchen Sozialismus.

Der Parteitag der fchweizerifchen Sozialdemokratie, der am 6. und

7. Juni in Zürich ftattfand, hat nun, wider allgemeines Erwarten, nicht
bloß, wie der Schreibende auf alle Fälle vorausgefehen hatte, eine fehr
Harke Oppofition gegen die fogenannten Wehrkredite gebracht,
fonderti fogar eine freilich formell mit kleiner Mehrheit erfolgte
Verwerfung derfelben. Um diefen Punkt, die kleine Mehrheit (263
gegen 255 Stimmen), fofort zu erledigen, fo ill es eine ganz halt-
lofe Behauptung, es handle lieh um eine „Zufallsmehrheit". Es

ift eine fehr organifche Mehrheit, eine fachentfprechende Mehrheit.
Denn man bedenke: der ganze Parteiapparat, von feinen bisherigen

Herren gehörig eingeölt, lieferte ungefähr 60 Stimmen für
die Annahme. Die ganze deutfchfchweizerifche Parteipreffe, mit
Ausnahme der St. Galler „Volksitimme" (der aber die Parteidemokratie
die Vertretung ihrer Ueberzeugung verbot) und der Bafler „Arbeiter-



Zeitung", arbeitete mit Hochdruck für die Vorlage und war teilweife
oder auch vollftändig für die Gegner gefperrt. (Das nennen diefe dann
auch „Demokratie"!) An Agitationsreifen für ihre Sache (die in diefem

Falle noch in befonderem Sinne die ihre war) ließen es Grimm
und Reinhard auch nicht fehlen, machten aber nicht immer die ange-
nehmften Erfahrungen. Die Weifchen haben keineswegs, wie man
ihnen vorwirft, ihre Stimmkraft mißbraucht, fie vielmehr, mit
Ausnahme der Genfer, nur fehr mäßig ausgenutzt. Ein Zentrum der
Oppofition war neben Bafel vor allem Zürich, und das war viel ent-
fcheidender als Genf. Endlich ill nichts verkehrter, als zu tun, das

Ergebnis von Zürich fei bloß die Stimme der Funktionäre, das Parteivolk,

der einfache Arbeiter, denke anders, denke „patriotifch" und
„wehrfreudig". Das genaue Gegenteil ill richtig: am Parteitag kam
gerade die von dem Apparat nach Möglichkeit unterdrückte Stimme
des Parteivolkes felbft zur Geltung. Das wußten die Leute ganz
genau, die hintenher diefe Mehrheit bagatellisieren, und fie haben
darum die ihnen vom Führer der Mehrheit angebotene Urabftimmung
abgelehnt. Aus guten Gründen; denn diefe hätte noch eine ganz
andere Verwerfung der 235 Millionen zur Unterdrückung von
Sozialismus, Demokratie und Friedensbewegung ergeben.

Es ill auch durchaus falfch, wenn die Bedeutung der Mehrheit
dadurch herabgemindert werden foil, daß man erklärt, fie fei nicht
„einheitlich", indem fie aus der Gruppe der Pazififlen und der militanten
Linken beftehe. Man arbeitet dabei mit dem alten, verlogenen Trick,
der die „Pazififlen" zu Reformiften machen wollte.1) Gewiß, es
beliehen zwifchen den beiden Gruppen gewiffe Unterfchiede. Aber Sie

find keineswegs fo groß, wie man auf der Gegenfeite tut. Einig find
beide in der Behauptung eines radikalen Sozialismus, eines wirklichen
Sozialismus und einig auch im Antimilitarismus. Man übertreibt mit
Abficht die Rolle, welche die völlige Gewaltlofigkeit im Lager der
fozialiftifchen Pazififlen fpielt. Aber allerdings werden Schneider und
Graber darin einig fein, daß es völlig unerträglich ift, daß es
fozialiftifchen Selbftmord bedeutet, wenn ein fozialiftifcher Parteipräfident
es als der Buße bedürftig empfindet, daß an der Partei noch „pazi-
fiftifche Eierfchalen hafteten. So einer mußte weg, fo rafch als möglich,

bei Strafe des fozialiftifchen Todes.
Die Stimme der Parteitagsmehrheit befitzt alfo ein Gewicht, das

weit über die „zufällige" Mehrheitszahl hinausgeht. Sie hat eine große
Bedeutung.

Welches ift diefe Bedeutung?
Sie bedeutet, fo weit ihre Wirkung reicht, nichts mehr und nicht

weniger als die Rettung des fchweizerifchen Sozialismus. Er war im

x) Intereffant wäre auch, zu wiffen, was hinter der Reinhardfchen Phrafe
fleckt, „das Denken der Pazififlen fei unpolitifeh". Es ift jedenfalls das für Sozialiflen

allein mögliche.
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Begriffe, fich in feinen „Führern" völlig dem bürgerlich-kapitalifti-
fchen Militärpatriotismus, ja dem Fafchismus preiszugeben, der ihn
nach feinem Siege fofort erwürgt hätte, und zwar die Herren Grimm,
Reinhard, Schmid und Huber zuerft, während Nobs vielleicht
davongekommen wäre, wenigftens vorläufig. Der fchweizerifche Sozialismus
follte zunächft befänftigt und gezähmt werden. Diefem Gefchäfte
widmeten fich mit befonderem Eifer die „Nation" und die „Nationalzeitung",

in diefer befonders der einftige kommuniftifche Ueberrevo-
lutionär Wiefer. Sie follte „Landesverteidigung" und „Demokratie"
annehmen. (Dabei haben „Nation" und „Nationalzeitung" die letzte
Lex Häberlin verfochten!) Auf diefer Seite war die Abficht, durch
eine Zähmung des Sozialismus, die man füglich eine Entmannung
nennen darf, eine große links-bürgerliche Reformpartei zu bilden, für
die fonft die berühmte Maffenbafis fehlt. Zum Lohn für die auf diefe
Weife entftandene Bravheit follten dann ein paar fozialiftifche Größen
in den Bundesrat kommen — ein Köder, dem man mit Recht große
Verführungskraft zutraute; denn diefes Motiv hat bei der Bekehrung
einiger „Führer", neben der Angft vor Hitler, Sicher eine große Rolle
gefpielt. Daneben wurde den Sozialdemokraten vorgehalten, wie nach
dem Wegfall diefer Schranke, der Ablehnung der Landesverteidigung,
für fie der Weg zu den antikapitaliftifchen Maffen frei läge, ein Motiv,

das wieder mit Begier aufgenommen wurde. Daß es grundfalfch
ift und diefe Volksmaffen vom Sozialismus gar nicht dies verlangen,
habe ich bei einem früheren Anlaß nachgewiefen, und es hat fich
inzwifchen ja reichlich gezeigt, wie verkehrt jene Meinung war. Es ill
merkwürdig, daß diefe bürgerlichen Prediger jene fozialiftifchen Größen

nicht auf das hinwiefen, was in Wahrheit das Vertrauen jener
Maffen hindert: die bisherige Stellung der Partei zur Religion und zu
fittlichen Zentralfragen und die demagogifche Unwahrhaftigkeit jener
Führer, die alles Vertrauen ausfchließt und am allermeiften die Volksfront

unmöglich macht. Aber diefe Predigt wäre etwas weniger
fchmackhaft, die Bekehrung für Grimm, Reinhard, Nobs, Heeb und
Huber etwas fchwieriger gewefen und diefe hätte vielleicht weniger zu
dem gewünfchten Ziel geführt, vielleicht eher zum Sozialismus zurück
als von ihm weg geführt. Auf der Rechten aber Spekulierte man
anders. Hier wußte man, daß eine folche Zähmung und Entmannung
des Sozialismus alle Widerftandskraft gegen den Kapitalismus und
Militarismus lähmen würde. Dann hätte man rafch zum Schlage
ausgeholt und ficher nicht Bundesratsfeffel und ähnliche Herrlichkeiten
angeboten. Die Motion für das Verbot der kommuniftifchen Partei
war eine maskierte Vorbereitung dazu.1)

x) Nicht umfonft hat Motta in feiner Rede bei Anlaß der Debatte über die
Aufnahme der Beziehungen zu Sowjetrußland betont, daß die Ziele des Kommunismus

und der Sozialdemokratie die gleichen feien, wenn auch die Wege fidi etwas
unterschieden.
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Und die Rechte fpekulierte beffer. Denn auf dem Wege, den jene
mehr oder weniger wohlwollenden Freunde der bürgerlichen Linken
ihr mit großer Aufdringlichkeit weifen wollten, hätte zum mindeften
die Sozialdemokratie alle Achtung der Gegner, aber in rafcher Pro-
greffion auch die Selbftachtung und den Glauben an den Sozialismus
verloren. Dann aber hätte der Fafchismus freies Feld gehabt. Vor
diefem Schickfal, dem er fchon weitgehend verfallen war, hat die
Entfcheidung vom letzten Sonntag im letzten Augenblick den fchweizerifchen

Sozialismus gerettet.1)
Das ift ihre gar nicht hoch genug einzufchätzende Bedeutung. Das

war's, was den Enthufiasmus der Verwerfenden bildete, was auch
Erbitterung gegen den geplanten Verrat des Sozialismus und die Macher

diefes Verrates erzeugte. Das aber auch, was fo viel fchlecht
Verhehlte Enttäufchung bei der Reaktion fchuf.2)

Zu diefem Sinne des Parteitages gehört ein zweites Moment, das
auch an fich von großer Bedeutung ift: die Abfchüttelung einer Führer-
fchaft, die lange genug am Ruin des fchweizerifchen Sozialismus
gearbeitet hat3) Endlich, endlich! Sehr Ipät! Hoffentlich nicht zu fpät!
Diefe „Führerfchaft", in Männern wie Grimm, Reinhard, Arthur
Schmid, Nobs, Heeb und ihren Satelliten und Kreaturen verkörpert,
hat fich lange genug, zum Teil durch Schlauheit, zum Teil durch Ge-

1) Der Herr Regierungsrat und Nationalrat Nobs, vom Bolfchewik zur Stütze
der Gefellfchaft entwickelt, Rufer im Streit für die fchweizerifche Aufrüftung, will
Sich damit helfen, daß der Zürcher Befchluß nicht eine Widerrufung des Luzerner
bedeute, fondern eine Fortführung, „eine Etappe weiter". Denn in Luzern hätte
man noch gar nicht wagen dürfen, für einen bedingungslofen 235 Millionen-Kredit
auf eine Mehrheit zu hoffen. Das ill eine dürftige Leiftung einer fonft bei diefem
Manne fehr entwickelten Kunft.

2) Die falfche „Bekehrung" war in der Tat fchon weit gediehen. Es zeigte
fich auch bei uns, wie einft in Deutfchland, daß ein fozialiftifcher Antipatriotismus
und Antimilitarismus, der nicht ein befferes, tieferes Verhältnis zu Volk und Vaterland,

fondern nur eine große Leere bedeutet, ein äußerft fruchtbares Erdreich für
ganz gewöhnliehen Spießer-Patriotismus und Militarismus wird. Es ift dafür
fozufagen jungfräulicher Boden. Die Herren Oberften dürften wenige finden, die an
gläubigem Enthufiasmus für ihre Sache den Herren Reinhard, Müller, Klöti,
Arthur Schmid und Gefinnungsverwandten gleichkämen. Es ift kein Zufall, daß
der begeiftertfte Vertreter des Luflfchutzes in der Schweiz der kürzliche
Sozialdemokrat Wiefendanger ift. Die „Tagwacht" redet bedauernd von einem „Beifallssturm"

für die Wehrvorlage, den der Bundesrat durch deren falfche Finanzierung
verhindert habe. Hier war ein fehr fcharfes „Halt!" nötig, wenn der Wagen des
Sozialismus nicht dort enden follte, wo er in Deutfchland geendet hat.

In diefem Sinne an das deutfehe Vorbild erinnerte z. B. ein Artikel in der
„Volksitimme", der ungefähr auf ein Verbot der Pazifisten abzielte. So hat man
in Deutfchland die Mitglieder der „Friedensgefellfchaft" von der Partei aus gemaßregelt.

Und dann kam eines Tages zu Severing, neben Braun dem Hauptvertreter
diefer Denkweife, der Lieutnant mit den vier Mann.

3) Grimm, Reinhard, Huggler, Ilg u. A. haben fofort die Konfequenz aus der
Abftimmung gezogen und ihre Demiffion gegeben. Man wäre faft verfucht, das
charaktervoll zu nennen, wenn es nicht wieder eine Schlauheit fein follte, die lieber
geht, als gegangen wird, in der Hoffnung, wieder gerufen zu werden.
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walttätigkeit, zum allergrößten Teil auf Grund der Trägheit und Läf-
figkeit wie auch des mißbrauchten Vertrauens der einfachen Parteimitglieder

zu behaupten gewußt. Sie hat inzwifchen nach Möglichkeit
allen Geift aus der Partei ausgetrieben und war nun, haltlos und
glaubenslos, wie fie ftets gewefen, im Begriff, den Sozialismus, den fie
foweit gebracht, völlig preiszugeben. Endlich, im letzten Augenblick,
find vielen, fehr vielen die Augen aufgegangen.

Und ich glaube, daß es endgültig fei. Zwar wird es an Verfuchen
der Clique nicht fehlen, ihre Herrfchaft wieder aufzurichten, und die
maßlofe Gutmütigkeit und Raffelofigkeit der Schweizer in folchen
Dingen mag ihr dabei zu Hilfe kommen. Aber ich glaube doch, daß
die Entfcheidung gefallen ift. Das Vertrauen ift dahin, die Augen
find aufgegangen.

Das Benehmen der Gefchlagenen und Enttäufchten nach ihrer
Niederlage half diefe vollenden. Die Berner haben auf ihren Befehl
erklärt, daß fie fich dem Befchluß des Parteitages nicht fügen würden,
da er nicht auf dem Wege „demokratifcher Meinungsbildung" zuftande
gekommen, fondern auf eine „terroriftifche Stimmungsmache"
zurückzuführen fei, die ihrerfeits befonders Nicole zum Urheber habe.
Man bedenke: Nicole, der in Zürich die Stimmung macht! Zu fo
traurigen Mitteln nimmt der bisherige Parteipräfident Reinhard in
einer in der „Tagwacht" erfchienenen Erklärung Zuflucht. Diefem
durch und durch verlogenen Geflunker entfpricht der Anftand, mit
dem er, wie fchon auf dem Parteitage Grimm, den Genfern vorwirft,
fie hätten die Parteifteuer nicht bezahlt. Und nun das Allerfchönfte:
2i Mitglieder der Fraktion ftimmen im Nationalrat gegen den
Parteibefchluß für die Wehrvorlage, ebenfo im Ständerat die ganze
freilich kleine Fraktion. Dagegen würde der Schreibende an fich nichts
fagen. Solcher Trotz gegen den Götzen, der „Parteidifziplin" heißt,
könnte etwas Gutes bedeuten. Aber nun bedenke man, daß ja die
gleichen Leute immer die erften waren, welche mit dröhnender Stimme
Parteidifziplin verlangten, nämlich von den andern, gegenüber dem,
was ihnen felbft paßte. Es krönt diefe Ironie, daß noch am Parteitag
felbft Grimm eine Stärkung der Parteiautorität verlangt hatte in der
Gewißheit, daß fein Wille liege und um damit die Unterlegenen
niederzuhalten. Und daß die ganze Verteidigung der Wehrvorlage
von Demokratie nur fo ftrotzte — Grimm, Reinhard, Nobs, Heeb,
Arthur Schmid und Demokratie! *)

Diefe ganze demagogifche Unehrlichkeit ill aber im Zufammenhang

1) Intereffant ift auch die Haltung von Nationalrat Johannes Huber. Unter
feiner Herrfchaft war es der „Volksitimme" direkt verboten, gegen die
Wehrvorlage, und feinerzeit gegen die Militärvorlage, ihre Ueberzeugung auszufprechen.
Und nun, fobald er in der Minderheit ift, ftimmt er wie er will und pfeift auf
Parteibefchluß, Parteidifziplin und Parteieinheit. Ob bloß um feiner Ueberzeugung
willen, wenn er doch die der anderen fo wenig achtet?

292



mit dem Zürcher Parteitag überhaupt offenkundig geworden. Es
wurde nicht nur den Gegnern gezeigt, fondern auch von Anhängern
befferer Art, wie Doktor Meyerhans, dem Redaktor des „Volksrechts",

zugegeben, daß der Befchluß des Luzerner Parteitages zugunften
der „Landesverteidigung" durch Betrug (man brauchte diefes

Wort!) zuftande gekommen fei. Denn man habe dafür eine Mehrheit

bloß dadurch gewonnen, daß man ihn an Bedingungen
geknüpft: daß man erklärt habe, diefe Landesverteidigung gelte bloß,
wenn fie von einer „antikapitaliftifchen" Volksmehrheit getragen
werde, während man jetzt bedingungslos zuftimmen wolle.

Es ill der völlige Bankrott des Syftems, das fo lange unferen
Sozialismus vergiftet hat.

Und diefes Ende des Syftems in Lug und Trug entfpricht
nur feiner ganzen Gefchichte. Die Periode des fchweizerifchen
Sozialismus, die von einem Manne beftimmt war, der international als

„Lügner" gebrandmarkt war, ill auch durch die Unwahrheit
beherrfcht. Ich fchreibe das ohne jeden perfönlichen Groll. Grimm ift
trotz allem nicht der Mann, den ich unter diefen „Führern" am
niedrigften einfchätze, im Gegenteil. Aber es bleibt dabei: Der ganze
fchweizerifche Sozialismus diefer Periode geriet in eine Atmofphäre
demagogifcher Unwahrheit.

Ganz befonders gilt das gerade von dem Verhältnis zum Militär-
und Volksproblem und zum Völkerbund. Gerade in bezug auf diefes
Thema ill man auf dem Wege unwahrhaftiger Demagogie fo tief in
den Sumpf geraten, daß man nur durch einen gewaltigen Ruck fich
daraus befreien kann. Der fchweizerifche Sozialismus verlor darüber
in einem Maße, das den Parteileuten noch nicht genügend bewußt ift,
die Achtung und das Vertrauen der anderen, und fchließlich mehr und
mehr doch auch die Achtung vor fich felbft und das Vertrauen zu fich
felbft. Es war eine Täufchung, die ftark gegen fie fpricht, wenn jene
linksbürgerlichen Politiker glaubten, auf einer folchen Grundlage laffe
fich eine „Volksfront" fchaffen.

Das ift die Bilanz diefes Syftems: Bankrott. Nochmals!
Und nun? Ill es mit der Befreiung von diefer „Führerfchaft"

getan? Selbftverftändlich nicht. Eine neue Führung ift nötig. Aber ift
diefe vorhanden? Wäre Sie fo leicht zu finden, fo wäre wohl die
bisherige fchon lange umgeftoßen worden; denn lange fchon ftand fie auf
morfchen Füßen. Aber jede neue Führung wird beffer fein als die
bisherige. Die große Hauptfache ill die Erneuerung des Sozialismus
überhaupt von innen her. Sie fchafft auch am ficherften die neue
Führung. Nur wenn die Entfcheidung des Parteitages auf diefen Weg
führt, wird fie endgültig und rettend fein.

Indem aber die in Zürich gefchehene Wendung eine Rettung des
Sozialismus darfteilt, bekommt fie auch eine fchweizerifche Bedeutung,
wird fie zu einer fchweizerifchen Rettung. Sie ifl, und das ift wieder
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ihre große Wichtigkeit, eine ftärke Wendung gegen die Militarifierung
der Schweiz. Diefe war ja auf dem beften Wege. Es fchien alles eine

„Wehrfreudigkeit" zu fein. Das konnte fo fcheinen, weil die fall
ausnahmslos von der Offiziersvereinigung kontrollierten bürgerlichen
Zeitungen diefe Einmütigkeit vortäufchten, ohne von den fozialiftifchen

geftört zu werden, und damit auch eine gewiffe lähmende
Wirkung erzeugten. Man behauptete, das Refultat der Abftimmung über
das Eintreten auf die Vorlage, 159 gegen 11, dürfte fo ungefähr die
Volksftimmung wiedergeben. Das war zwar bewußter Schwindel.
Denn es gäbe ja ein unfehlbares Mittel, die Volksftimmung in bezug
auf diefe Sache fellzullellen: die Volksabftimmung. An diefer könnte
man blaue Wunder erleben. Darum zieht man fich vor diefer in allen
Tönen gepriefenen Einmütigkeit der Volksftimmung auf den
Dringlichkeitsweg zurück und beginnt die gefleigerte Verteidigung der
Demokratie, die ja diefe ganze Aufrüftung bedeuten foil, mit einem Akt
der Diktatur.

Und damit lloßen wir wieder auf die große Unwahrheit der ganzen

Lage. Diefe ganze Landesverteidigung ift ja ein Trug. Denn
es gefchieht gleichzeitig mit ihr und unter ihrem Schutze zweierlei:

Es wird die ohnehin fo dünn gewordene foziale Grundlage der
Demokratie immer mehr untergraben. Die geplante Finanzierung der
Wehrvorlage war dafür bezeichnend. Sie follte bekanntlich zunächft
durch eine Verdoppelung und Ausdehnung der Militärfteuer und eine
Erhöhung der Bierfteuer beftritten werden, denen dann andere
Maßregeln ähnlicher Art folgen würden. Gegen eine Bierfteuer hätte ich
als alter Vorkämpfer gegen den Alkoholismus an fich nichts
einzuwenden, aber fie dürfte nicht in einem Zufammenhang erfcheinen, wo
fie bloß als Abwälzung der Laft des Patriotismus auf die Volksmaffe
erfcheint. Aber der Bundesrat, und die gefügige Bundesverfammlung
mit ihm, haben alles abgelehnt, was nach der entgegengefetzten Richtung,

nach einer Belaftung des Befitzes zielte. Der „Lohnabbau" wird
unter dem fchönen Namen der „Anpaffung" weitergeführt. Wer
Augen hat zu fehen — das heißt für die Sozialiften: wem Angft und
Strebertum nicht die Augen gefchloffen haben, der kann doch merken,
daß auch unfer Kapitalismus nur ein Ziel hat: fich durch völlige
Niederwerfung des Sozialismus nach dem Vorbild der fafchiftifchen Länder

zu retten. Hinter ihm aber fteht der Militarismus. Das Gerede
von der demokratifchen Haltung der großen Maffe der Offiziere ift
völlig haltlos.1) Diefe Offiziere teilen die Stimmung der bürger-

1) Den Vogel fchießt damit wieder Nobs ab, wenn er behauptete, die Refultate
der Wahlen zeigten, daß der Fafchismus höchstens ein Prozent des Volkes
ausmache, fo müßte fich das im Offizierskorps entfprechend verhalten.

Das ift keiner Widerlegung wert. Aber ich erinnere an den Fall Hausammann
und die Art, wie die Offiziersvereinigung und Minger ihn behandelt haben, um
vom 9. November in Genf, vom Fall Pointet und vom Fall Wille ganz zu
fchweigen.

294



liehen Welt. Diefe aber flüchtet fich aus Angft vor dem Umfturz hinter

den Fafchismus. Man mutete von der bürgerlichen Welt und den
eigenen „Führern" her der fozialiftifchen Arbeiterfchaft zu, ihrem Todfeind

die geiftige und materielle Bewaffnung zu liefern.
Das gleiche Bild zeigt immerfort unfere äußere Politik. So neuerdings

in mehreren vielfagenden Beifpielen. Da ill die Affäre Colombi.
Daß fie aus Rückficht auf den italienifchen Fafchismus der gerichtlichen

Verhandlung entzogen worden ift, liegt fo klar zu Tage als nur
möglich und kann durch keine offizielle Lüge verfchleiert werden.
Und dazu bildet nun eine wunderbare Ergänzung die Haltung Mottas
und der offiziellen Schweiz gegen Rußland. Da hört auf einmal die
Neutralität auf. Warum? Wegen dem Geldfack und dem Vatikan.
Aber noch mehr als das. Motta hat in feinem Advokaten-Plädoyer
gegen Rußland vor dem Nationalrat fich auch deutlich gegen das
Frankreich der Volksfront gewendet. Er hat die Volksfront als große
Gefahr bezeichnet. Ill man fich klar, was das bedeutet? Das bedeutet,
daß unfere offizielle Schweiz uns in die Front der fafchiftifchen und
überhaupt der diktatorifchen Staaten einreihen will. Hat der Gewerkfehafter

Bratfchi fich wohl klar gemacht, was es für den fozialiftifchen
Schweizer Arbeiter bedeutete, allfällig für Hitler gegen Frankreich, das
Frankreich der Volksfront, kämpfen zu follen? Und noch Eines:
Gegen die Gefahr einer Unterjochung durch den „Fafchismus" gibt es

gegenwärtig vor allem ein politifch-militärifches Gegengewicht: Rußland.

Aber diefes erklärt unfere Politik als unfern Spezialfeind! Und
diefer Politik foil der fchweizerifche Sozialismus die Waffen liefern?J)

Und noch Eines: Die ganze Militarifierung der Schweiz ill eine
große Gefahr für fie. Nach außen wie nach innen. Das müßten auch
folche einfehen, die eine militärifche Landesverteidigung noch für
notwendig und bis zu einem gewiffen Grade wirkfam halten. Wenn diefe
Einficht in der politifchen und militärifchen Leitung der Schweiz
vorhanden wäre und wenn diefe fo weit demokratifch gefinnt wäre wie
etwa die tfchechoflowakifche, fo bekäme das ganze Problem der
Landesverteidigung fofort ein anderes Geficht. Leute wie wir würden zwar
auch dann von der militärifchen Landesverteidigung nichts halten, würden

warnen — aber wir würden uns doch ganz anders ftellen, als wir
jetzt muffen. Denn weder ift diefes demokratifche Vertrauen möglich,
noch ift von jener Einficht in die Gefahr und den Fluch der Rüftung
eine Spur zu entdecken. Alles fchreit nur befinnungslos „Landesver-

1) Zwei weitere Beifpiele mögen die Lage illuftrieren. Zu den älteften und
leidenfchaftlichften Verteidigern unferer „Wehrhaftigkeit" gehört bekanntlich
Profeffor Laur, der Bauernführer. Er nun hat fich letzthin begeiftert zum Prinzip von
„Blut und Boden" und damit implicite zum Hitler-Regime bekannt. — Letzthin
waren die fchweizerifchen Hochfchulrektoren zufammen. Sie verhandelten die
Rücklicht, die man auf Studenten nehmen muffe, die Sich dem Militärdienft widmen
wollten und lehnten mit Entlüftung ab — keine Delegation nach Heidelberg zu
fchicken. (Und nun kommt der Fall Jouhaux dazu. 19. Juni.)
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teidigung"! Die Debatte über die „Wehrvorlage" in den eidgenöffifchen

Räten war von einer nicht zu überbietenden Nichtigkeit.
Keine Spur von einem Bewußtfein der tieferen Bedeutung des
Problems und von feinem ungeheuren Ernft. Nur Schützenfeftreden, ftatt
Bettagsgedanken. Nur Kanonen, Mafchinengewehre, Flugzeuge,
Fellungen — Landesverteidigung!

In diefen gefährlichen Schwindel fährt die Entfcheidung des Parteitages

wie ein rettender Windftoß. Sie vertreibt die Nebel des Truges,
die fich auf diefes ganze Problem gelegt hatten. Sie enthüllt unfere
wahre Lage. Sie mahnt zu einem Erwachen, einem Erwachen nicht bloß
des Sozialismus, fondern auch der Schweiz. Ja, nicht ift der Schweiz
an diefem Sonntag etwas Böfes und Bedrohliches gefchehen, wie es nun
durch die bürgerlichen und fozialiftifchen Blätter lärmt, fondern etwas
Gutes und Rettendes. Wenn nur das Erwachen kommt — auf beiden
Linien.

Wir wollen mit dem Sozialismus auch die Schweiz retten. Aber
auf andere Weife als bloß durch das Landesverteidigungs-Gefchrei mit
all feinem Trug. Wir wollen eine Volksfront, welche eine neue
Schweiz trägt. Diefe Volksfront hilft aber nicht ein entmannter, von
fich felbft abgefallener, feindlichen Mächten dienftbar gewordener,
fondern ein echter, fich felbft treuer und in diefem Sinne radikaler Sozialismus

tragen. Diefe Erneuerung des Sozialismus fällt mit der
Erneuerung der Schweiz, die allein deren Verteidigung ift, zufammen.

12. Juni. Leonhard Ragaz.

Zur Lage in Paläftina.

Jerufalem, 25. Mai 1936.
Verehrter Freund!

Darf ich für den folgenden Bericht über die Ereigniffe in Paläftina
feit dem 19. April 1936 zwei Vorausfetzungen machen: die allgemeine
Kenntnis der Gefchehniffe (in der „Jüdifchen Rundfchau" der letzten
fünf Wochen überfichtlich zufammengeftellt), und: die Kenntnis der
hiflorifchen Vorausfetzungen des jetzigen Augenblicks, wie fie wohl
am beften aus dem Buch von Hans Kohn „Nationalismus und
Imperialismus im Vordem Orient" (1931) gewonnen werden kann.

In den feit 1915/16 geführten Verhandlungen Englands mit dem
Scherifen Huffein von Mekka zur Entfachung des arabifchen Auf-
ftandes gegen die Türkei offenbart fich fchon der Gegenfatz, der eben

nur durch immer heftiger werdende Kämpfe ausgetragen werden kann:
der immer deutlicher fich herausbildende arabifche Staatenbund braucht
aus ökonomifchen und machtpolitifchen Notwendigkeiten die Mittel-
meerküfte von der türkifchen Grenze bis zum Suezkanal und hat
immer um die Erfüllung diefes Anfpruchs gekämpft; andererfeits ift
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